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3. 


Als Cannenburgh die Treppe herunterkam, um einen 
Spaziergang durch die Stadt zu machen, fiel es ihm auf, 
daß ber Portier, der um die Ecke lugte, als ſtünde er auf 
der Lauer, blitzſchnell verſchwand, ſobald er ihn erblickte. 

Und dann ſah er, daß beide Flügel der Tür zum 
Kaffeehaus geöffnet waren und ein Dutzend Menſchen, 
ſichtlich herbeigeeilt aus unerfindlichen Gründen, ſich in der 
Türe drängten und ihn ſchweigend, faſt atemlos, an⸗ 
ſtarrten, ohne ſich zu rühren. 

Er wandte wütend das Geſicht ab und ging ſchnell 
vorbei. 

Er hörte hinter ſich einzelnes, ſchritlles Gelächter, dann 
trat er auf die Straße. 

In bas Rudel der Kaffeehausgäſte kam jetzt Be⸗ 
wegung. Sie, die ſonſt aneinander vorbeigingen, ohne ſich 
anzuſehen, unterhielten ſich plötzlich lebhaft, als wären ſie 
vertrauteſte Freunde. 

Das große Wort führte, wie immer bei öffentlichen 
Anläſſen — und war Golowins Rückkehr nicht ein öffent⸗ 
licher Anlaß, wenn nicht gar ein öffentliches Argernis? — 
der Zahnarzt Marek, ein kleiner, dicker Mann mit rot⸗ 
leuchtendem Haar und ſchwammigen Backen, ein ewiger 

Kratehler und Wichtigtner, ber überall dabei fein mußte 
uno mit feiner krähenden, ſchrillen Stimme, die eher einem 
hyſteriſchen Frauenzimmer anzugehören ſchien, jedes an⸗ 
dere Wort niederſchrie. Er war König in jeder Geſellſchaft 
von Menſchen, die dümmer waren als er, und dieſen 
Triumph genoß er mit dem billigen Ehrgeiz eines Hahnes, 
der auf dem Mißhaufen thront. Nur wenn Männer dabei 
waren, die mehr wußten als er, wurde er ſtill und wort⸗ 
karg, aber dann blickten ſeine gelben Augen tückiſch umher 
und ein heimlicher Groll würgte ſeine Kehle. Er war Vor⸗ 
ſitzender in vielen Vereinen, bekleidete Ehrenämter, 
organiſierte Bälle und Feſtſpiele und war der ſchlechteſte 
Zahnarzt von Boguſlawa. 

„Aber meine Herren!“ rief er, nachdem er ein huſteri⸗ 
ſches Gelächter ausgeſtoßen hatte und warf beide Arme 
theatraliſch in die Luft. „Die Sache iſt doch ſonnenklar! 
Wie können Sie ſich nur eine Sekunde lang den Kopf 
darüber zerbrechen, warum Golowin hierher gekommen 
iſt! Wiſſen Sie denn nicht, was heute im Gange iſt? 
Haben Sie wieder geſchlafen?“ Er lachte ſcharf auf und 
blickte verächtlich in die ſtumpfen Geſichter, die ſich um ihn 
drängten. „Ich ſehe, daß Ste anſcheinend nicht fähig find, 
logiſch zu denken. Darum will ich es Ihnen verraten. 
Bet Nados wirb heute die Verlobung des gnäbigen Fräu⸗ 
leins mit dem hochwohlgeborenen Herrn Doktor Kablinſki 


Begreifen Sie jetzt, warum Golowin gekommen 


gefeiert. 
iſt?“ 

Niemand begriff. Niemand konnte ſich vorſtellen, daß 
Golowin eine Einladung zur Verlobung ſeiner ehemaligen 
Braut erhalten haben konnte. 

„Er wird aber doch verhaftet“, ſagte der Ober Jura. 

„Einen Dreck wird er!” fuhr ihn der Zahnarzt Marek 
an. „Ich bitte Sie, weswegen ſollte man ihn verhaften? 
Hätte man Material gegen ihn, dann wäre längſt ein 
Steckbrief hinter ihm her geweſen und man hätte ihn längſt 
irgendwo im Ausland erwiſcht. Gerade daß er gekommen 
iſt, zeigt doch, wie ſicher er ſich fühlt.“ 

„Aber warum? Warum?“ fragte jemand. „Was will 
er hier?“ 

„Er iſt Ginter dem Mädel her!“ ſchrie Marek. „Ver⸗ 
ſtehen Sie denn immer noch nicht? Er will die Verlobung 
auseinanderbringen! Er will ſich die Millionen des alten 
Rabo nicht von einem Herrn Kablinſki wegſchnappen 
laſſen! Iſt doch ſonnenklar! Er kann ja mit dem Mädel 
machen, was er will, die iſt ja wie hypnotiſiert, und wenn 
die hört, daß er wieder bier iſt, dann bann ſich Herr 
Kablinſki aufhängen, das iſt ihr egal. Und ich ſage Ihnen 
heute ſchon, denken Sie an meine Worte: Er wird es 
ſchaffen!“ 

Alle ſchwiegen ehrfürchtig. Der Portier glotzte Marek 
mit ſchwimmenden Augen an. Der Kellner Juraj bekam 
Luſt, den Zahnarzt wie eine Wanze zu erdrücken, denn er 
haßte ihn inbrünſtig, und wäre Marek kein Stammgaſt, er 
würde ihm auf offener Straße das breite, freche Maul zer⸗ 
dreſchen, daß der fein Leben lang dran denken würde. 

Die Kaffeehausgäſte ſtanden umher, manche hielten die 
Zeitungen, die fie gerade geleſen hatten, in der Hand und 
jeber von ihnen hätte wohl gerne etwas geäußert, aber ſie 
fürchteten Mareks ſcharfe Stimme, bie fie zerreißen würde, 
noch ehe fie zu Ende geredet Hätten, Darum ſchwiegen fie, 
und faſt ſchien es, als ob der dicke Zahnarzt wieder einmal 
König unter den Menſchen ſein würde, da meldete ſich aus 
dem Hintergrund eine Stimme. 

„Sie ſcheinen ja außerordentlich gut informiert zu 
ſein“, ſagte die Stimme, und fie klang ſo voller un⸗ 
verhohlenen Hohnes, daß alle erſchreckt herumfuhren. Von 
einem Tiſchchen neben der Tür ſtand ein Mann auf und 
kam binfend heran. 

Es war Göbdöllö, den alle fürchteten, der Mann, von 
dem geſagt wurde, er beſäße den böſen Blick, denn ſeine 
kleinen ſchwarzen Augen ſtachen wie Meſſer und niemand 
hielt ihnen ſtand. Er war von Geheimnis umwittert, und 
wenn er au feinem Krückſtock durch die Straßen humpelte, 
dann wichen die Kinder ihm aus und das Lachen erſtarb 
auf ihren Lippen. 

Er pflegte eine weite ſchwarze Pelerine aus Lodenſtoff 
zu tragen und einen breitraudigen Schlapphut. Er Hatte 
ein ſpitziges Kinn und eine ſehr hohe Stirn. Sein Geſicht 
war wächſern und faſt faltenlos, obwohl er ſchon über 
fünfzig ſein mußte. Eine lähmende, beängſtigende Kälte 
2 von ihm aus, wie der beklemmende Hauch einer 
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Jetzt hinkte er, auf feinen Stock geſtützt, herbei, beftete 
ſeinen durchdringenden Blick auf den Zahnarzt und lächelte. 
Sein Lächeln beſtand in einem langſamen Hochziehen der 
Oberlippe, wobei er ein ſcharfes und gefährliches Wolfs⸗ 
gebiß entblößte. 

Der Zahnarzt Marek fühlte ſich von einem Schauder 
überrieſelt. Welch teufliſches Schickſal hatte ihm ausgerech⸗ 
net diefen Gödöllö in den Weg geſchickt, einen Mann, der 
ihn ſchon allein durch den Klang feiner Stimme gegen die 
Wand ſchleudern konnte, als wäre er Luft! Und vor lauter 
Angſt blähte er ſich noch mehr auf, bis ſein Geſicht rot 
wurde wie Siegellack. 

„Es handelt ſich hier nicht darum, ob ich gut oder 
ſchlecht informiert bin“, ſagte er ſchrill, „ſondern es handelt 
ſich einfach um die Logik des geſunden Menſchenverſtandes.“ 

Die Leute traten zur Seite, um Gödöllb hindurch⸗ 
zulaſſen, gerade als fürchteten ſie ſeine Berührung. Keiner 
wußte, wann und warum er hierhergekommen war, denn 
er verkehrte nicht im Café Grand Hotel, ſondern, wie 
allgemein bekannt war, in einem finſteren und verrufenen 
Vorſtadtlokal, das Venezia hieß. 

Gödöllö ſchob fein ſcharfes Gebiß vor und lachte. 

Die Logik des geſunden Menſchenverſtandes iſt ein 
relativer Begriff, mein Herr. Zumindeſt iſt ſie abhängig 
von der Kapazität des betreffenden Verſtandes. Ja?“ 

Der Zahnarzt Marek ſtand wie übergoſſen. Er 
wünſchte ſich weit fort und dieſen elenden Gödöllö zur 
Hölle, deren Ausgeburt er war. 

Der Kellner Juraj fühlte ſein Herz vor Freude raſen. 

„Es iſt falſch“, fuhr Gödöllö fort, ohne eine Antwort 
des Zahnarztes abzuwarten, „daß Rado Millionen hinter⸗ 

laſſen hat. Er beſaß einmal Millionen, aber ſie exiſtieren 
nur noch in der Phantaſie der Bevölkerung. Man hat ſich 
daran gewöhnt, die Rados als die reichen Leute zu be⸗ 
zeichnen, und man will davon nicht mehr abgehen. Obwohl 
man weiß, daß die Zementfabrik ſeit Jahren ſtillgelegt iſt, 
obwohl man weiß, daß Rado ſchon ſeit dem Frankenſturz 
nur noch einen Bruchteil des einſtigen Vermögens beſaß. 
Es kann alſo weder Herr Kablinſki hinter den Millionen 
her ſein noch Herr Golowin, denn es gibt keine Millionen 
mehr. Merken Sie ſich das endlich, meine Herren.“ 

Er ſprach den letzten Satz mit einem gewiſſen Nach⸗ 
druck, als würde er einer Kinderſchar eine Rüge erteilen. 

Allein der Zahnarzt wollte ſich nicht geſchlagen geben. 

„Woher wiſſen Sie denn das, wenn ich fragen darf? 
Und woher ſoll es denn Kablinſki und dieſer Golowin 
wiſſen? Meinen Sie im Ernſt, daß Kablinſki die Rado 
heiraten würde, wenn er nicht die Gewißheit hätte, daß er 
auch das Geld des Alten mitheiratet? Wo in der weiten 
Welt findet ſich denn noch ein Mann, der dieſes Geſchöpf 
heiratet, nach allem, was geſchehen iſt? Wo die Leute mit 
den Fingern auf ſie zeigen, wo keine Mutter in der Stadt 
ihre Tochter mit ihr verkehren laſſen will und wenn ſie 
hundertmal das gnädige Fräulein Rado 
Mann wird denn ſo ein Weib noch heiraten, nach dieſem 
Skandal mit Golowin, von dem das ganze Land geſprochen 
hat? Welcher Mann, frage ich Sie, nennen Sie ihn mir!“ 

„Golowin“ ſagte Gödöllö. „Selbſtverſtändlich Bolowin. 
Wer denn ſonſt?“ 

Das verſchlug dem Zahnarzt ſekundenlang den Atem. 
Und dann ſchrie er: „Aber das iſt doch völlig verrückt! 
Wenn Rado kein Geld hinterlaſſen hat, wie Sie behaupten, 
warum ſollte Golowin ſie dann heiraten wollen? Dazu 
beſteht doch nicht der geringſte Anlaß.“ 

„Liebe“, ſagte Gödöllö, „Sie vergeſſen die Liebe.“ 

Die Stimme des Zahnarztes ſchnappte über. 
Kablinſki? Und Kablinſki? Auch Liebe, wie?“ 

„Erſt recht“, verſetzte Gödöllö. „Kablinſki iſt ſelbſt To 
reich, daß ihn die paar Mille, die Madeleine Rado noch 
beſitzt, wahrhaftig nicht locken können. Es iſt Liebe, mein 
Herr, und kein materielles Intereſſe. Vergeſſen Sie nicht, 
daß Kablinſki mit ihr ſchon ſo gut wie verlobt war, noch 
ehe ſie Golowin überhaupt kennenlernte. Dann freilich, 
als die Sache mit Golowin kam, war Kablinſki erledigt 
und es hat über drei Jahre gedauert, bis ſie ihn wieder 
in Gnaden aufgenommen hat.“ 5 


„Und 


iſt? Welcher 


„Aber ich bitte Sie“, rief der Zahnarzt Marek 
pluſternd, „dann wäre ja Kablinſki nichts als ein jämmer⸗ 
licher Waſchlappen, ein Idiot erſten Ranges! Wie kann 
man denn eine ſolche Frau in einem fort weiterlieben, ſie 
hat ihn ja behandelt wie den Dreck unter ihren Schuh⸗ 
ſohlen, fie hat mit dieſem Golowin ein Liebesverhältnis 
gehabt, das der größte Skandal wurde, den wir erlebt 
haben. Und jetzt, wo niemand mehr mit ihr was zu tun 
haben will, wo kein anſtändiger Mann ſie mehr anſpucken 
möchte, jetzt ſoll Kablinſki gerade gut genug ſein, um ſie zu 
heiraten! Jetzt holt ſie ihn wieder hervor, nachdem ſie 
ihm einen Tritt gegeben hat, und das ſoll Kablinſki ſich 
alles gefallen laſſen? Und dann ohne Geld? Nein aus 
Liebe? Da kennen Sie Kablinſki ſchlecht!“ 

„Ich kenne ihn beſſer als Sie. Ich weiß, daß er Made⸗ 
leine Rado kiebt und ſie nur aus dieſem Grunde heiraten 
will. Ob es freilich dazu kommen wird, jetzt, wo Golowin 
wieder in der Stadt iſt, bleibt fraglich. Vielleicht iſt ſie 
mit Golowin radikal fertig, vielleicht aber auch nicht. 


Vielleicht iſt Golowin zurückgekommen, weil er Madeleine 


Rado nicht vergeſſen konnte. Aber vielleicht weiß er nicht 
einmal, daß fie ſich heute mit Kablinſki offiziell verlobt. 
Auf keinen Fall aber iſt Golowin, wie Sie behaupten 
wollen, hinter ihren Millionen her, denn ſie beſitzt gar 
keine, und beſäße ſie welche, dann hätte er ſie ihr längſt 
abgenommen. Ein Menſch wie Golowin!“ 

Er warf den Kopf zurück, als wollte er zum Ausdruck 
bringen, daß Golowin jemand ſei, an den ſie alle nicht her⸗ 
anreichen, am wenigſten dieſer kleine ſchreiende Zahnarzt. 
Bewunderung und Hochachtung enthielt ſeine Geſte, und 
dies fand Marek empörend. 

„Ich verſtehe nicht“, rief er geifernd, „wie man einen 
Menſchen wie Golowin in Schutz nehmen kann. Einen 
notoriſchen Hochſtapler, Betrüger — und noch Schlim⸗ 
meres! Viel Schlimmeres, Herr Gödöllö!“ 

Gödöllö hinkte einen Schritt näher. „Wie meinen Sie 
das?“ fragte er lauernd. Nur einen Augenblick vermochte 
der Zahnarzt den Blick zu ertragen, den Gödöllö auf ihn 
richtete. Wie eine ſengende ſpitze Stichflamme fraß dieſer 
Blick ſich in feine Augen, und er fühlte eine tiefe Ver⸗ 
wirrung, ja eine plötzliche unerklärliche Furcht. 

„Ich meine überhaupt nichts“, murmelte er betreten. 
„Ich werde mich hüten!“ Sofort aber fuhr er wieder hoch 
und rief: „Warum nennt er ſich denn nicht bei ſeinem 
wahren Namen? Warum hat er ſich denn als Dr. Cannen⸗ 


burgh eingetragen? Iſt das nicht ſchon wiederum Line 
ſeiner Hochſtapeleien?“ 
„Fragen Sie ihn doch!“ ſagte Gödöllö ſpöttiſch. „Ich 


glaube, er wird keine Sekunde um eine Antwort verlegen 
ſein.“ 

„Wir müſſen unſere Stadt rein halten von ſolchen In⸗ 
dividuen!“ rief der Zahnarzt erregt, „wir haben an dem 
einen Skandal genug, wir wollen mit dieſem Menſchen 
nichts mehr zu ſchaffen haben! Ich werde Anzeige er⸗ 
ſtatten, es iſt meine Pflicht als Bürger dieſer Stadt, die 
Behörden auf dieſen Fall aufmerkſam zu machen!“ 

Wiederum entblößte Gödöllb fein furchteinflößendes 
Gebiß. Dann ſenkte er den Kopf und blickte intereſſiert 
auf die Füße des Zahnarztes. 

„Wenn Sie ſo geſcheit ſind, wie Sie glauben machen 
wollen“, ſagte er leiſe und gelaſſen, und darum doppelt 
vernichtend, „dann laſſen Sie die Finger von Dingen, die 
Sie nichts angehen. Sie könnten ſich möglicherweiſe die 
Finger verbrennen. Begriffen?“ Er warf dem Zahnarzt 
von untenher einen ironiſchen Blick zu, dann drehte er ſich 
um und ging langſam, auf ſeinen Stock geſtützt, ins Café 
zurück. 

Bleich und unentſchloſſen ſtand Marek da und ſah ihm 
nach. Er fühlte ſich geſchlagen und vernichtet, er las es in 
den Blicken der Leute, die langſam und nachdenklich aus⸗ 
einandergingen und ſich an ihre Tiſche ſetzten. Es verſetzte 
ihn in maßloſe Wut. Nun erſt recht wollte er dieſem hin⸗ 
kenden Teufel zeigen, daß er ſich von ihm keine guten 
Ratſchläge erteilen ließ wie ein kleiner Junge. 

„Telefon“, ſchrie er den glotzenden Portier an, „wo iſt 
das Telefon! Suchen Sie mir die Nummer von Polizei- 
präſident Juranitſch heraus! Ich bin mit dem Polizei, 


präſidenten perſönlich bekannt! Ich werde ihm mitteilen, 
daß Golowin ſich unter ſalſchem Namen in der Stadt 
aufhält!“ 


Die Gäſte im Kaffehaus fahen mit geſpitzten Ohren 


und angehaltenem Atem. Welch großer Tag! Sie hörten 
Marek ins Teleſon ſprechen. Und gerade in dieſem Augen⸗ 
blick, wie zum Proteſt, rief Gödöllb: „Zahlen!“ 

„Hier iſt Dr. Marek“, ſagte der Zahnarzt, und ſeine 
Stimme war mit einem Male ölig und unterwürfig, „ich 
bitte vielmals die Störung zu verzeihen, aber ich muß 
Herrn Polizeipräſidenten auf einen Vorfall aufmerkſam 
machen, der für die Allgemeinheit nicht ohne Intereſſe ſein 
dürfte. Herr Polizeipräſident erinnern ſich gewiß an dieſen 
Golowin, der vor drei Jahren —“ Hier bereits wurde 
Marek von dem Polizeipräſidenten unterbrochen und nur 
der Portier, der dicht neben ihm ſtand, konnte die Worte 
hören, die, ärgerlich geſprochen, durch den Draht kamen. 
„Sie ſind der ſechſte, der deswegen anruft“, 
Polizeipräſident Juranitſch. „Ich bin gerade dabei, die 
Papiere des Herrn zu prüfen und muß energiſch darum 
bitten, mich nicht weiter zu beläſtigen.“ 


Damit war das Geſpräch beendet, und der Zahnarzt, 
bleich und mit wutverzerrtem Geſicht, legte den Hörer auf 
die Gabel. Er wagte ſich nicht mehr ins Kaffeehaus zurück 
und trat durch die Hoteltür auf die Straße. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das ſind ſo Redensarten! 
Vor. Jo Hanns Rösler. 


Freunde, macht doch nicht immer den Mund auf, wenn 
ihr nichts zu ſagen habt! Kaum ſitzen drei oder vier um einen 
Tiſch zuſammen, der Stuhl iſt noch gar nicht warm geworden, 
da fließen ſchon die Worte aus dem Mund wie Waſſer aus 
einem Schlauch. Wenn zwei nebeneinanderſtehen, in der Tür 
oder in der Straßenbahn, reden ſie. Wenn zwei ſpazieren⸗ 
gehen, reden ſie. Wenn zwei Rundfunk hören, reden ſie. 
Sie reden und reden und haben ſich gar nichts zu ſagen. 
Tauſend Worte gehen auf ein Lot, und da man ſich nichts 
zu ſagen hat und doch ſo gern reden möchte und wiederum zu 
faul iſt, erſt zu denken und dann zu reden, hat ſich im Laufe 
der Zeit die Promenade der Redensarten ausgetreten. 

Wie wäre es, wenn wir dieſen Spaziergang der Redens⸗ 
arten einmal vom gröbſten Schmutz ſäubern würden und den 
Kehricht hundert Meter tief vergrüben? Ich zeige euch 
einige Stellen, wo ihr die Schaufel anſetzen müßt: 

Man ſitzt in einem Zimmer. Das elektriſche Licht ver⸗ 
ſagt. Schnell holt man eine Kerze. Und nun dauert es nicht 
mehr lange — einer der Anweſenden ſagt es beſtimmt den 
anderen: „Wenn man ſich vorſtellt, daß unſere Vorfahren 
ſtets ſo gelebt haben!“ 

Man reiſt. Das Abteil iſt überſüllt. 
ſind in dem Abteil, jeder hat drei Koffer, lebensgefährlich 
ſind die im engen Gepäcknetz aufgeſchichtet. Der Zug fährt 
eine Stunde oder auch zwei. Da kommt plötzlich ein Koffer 
oben ins Rutſchen und fällt einer Frau auf den Hut. Die 
gute Straußenfeder iſt zum Teufel, die teure Faſſon eben⸗ 
falls, das Geſicht der Betroffenen wird länger und länger. 
Einer aber von unſeren Reiſegefährten macht beſtimmt ein 
rundes Geſicht und lacht: „Alles Gute kommt von oben!“ 

Du haſt Gäſte. Du wollteſt es ihnen beſonders ſchön 
und dem Gaumen angenehm machen und haſt von deinem 
ſchmalen Wirtſchaftsgeld eine fündhaft teure Pökelzunge 
gekauft. Kaum iſt aber die Zunge auf dem Tiſch, bemerkt 
ſchon einer: „Die Zunge hat ſchon mal einer im Munde 
gehabt!“ 

Ein beliebiger Menſch kommt in eine beliebige Stadt. 
Er iſt fleißig, er iſt geſchickt, er iſt ſparſam, er liefert ein 
gutes Handwerk und arbeitet Tag und Nacht. Er kommt 
vorwärts. Aber er läßt nicht nach, er arbeitet noch mehr, er 
ver ſich auch die Butter nicht dicker auf jein Brot als 
rüher, bald hat er ein kleines Vermögen zuſoammen. Und 
nun ſitzen ſie um den Biertiſch, die ewigen Biertrinker, und 
ſchimpfen voller Mißgunſt: „Solchenem Volk glückt's immer!“ 

Die Hausfrau hat Gäſte zum Abendeſſen oder zum 
Kaffee mit Kuchen eingeladen. Die Gäſte ſind freundlich 


Acht Mitreiſende 


ſagte der. 


Ricarda Huch: 


Nichts und gar nichts gibt es, was im Leben 
einen feſten Stand hat. Das Leben ift ein grund⸗ 
loſes und ein uferloſes Meer; ja, es hat wohl auch 
ein Ufer und geſchützte Häfen, aber lebend gelangt 
man dahin nicht. Leben iſt nur auf dem bewegten 
Meere, und wo das Meer aufhört, hört auch das 
Leben auf. Wie wenn eine Koralle aus dem Meere 
tritt, fo erſtirbt fie. Und wenn man die ſchönen, 
alasbunten Quallen aus dem Waſſer nimmt, fo hat 
man eine ſcheußliche Gallerte in der Hand. Nun, 
meine ich, ift es fo mit den Menſchen und dem Leben: 
man kann wohl Ruhe und Sicherheit erlangen, aber 
nur, wenn man auf das Leben mit ſeinem fröhlichen 
Wellenſpiel, feinen wechſelnoͤen Farben, feinen tollen 
Stürmen verzichtet. Viele meinen, und beſonders 
die jungen Leute und alte, die nichts erlebt haben, 
inmitten der unaufhaltbaren Bewegung, wo die erſte 
Welle im Augenblick des Werdens ſchon mit der 
zweiten verſchmilzt und ſo fort, und der vergangene 
und der nächſte Augenblick ſo zwillingsmäßig mit⸗ 
einander verwachſen find, daß ſich kein kleinſtes 
Stückchen mit Namen Jetzt oder Gegenwart da⸗ 
zwiſchen klemmen läßt, gäbe es ſo allerhand ewige 
Felſen. Damit meint man Liebe und Freunoͤſchaft 
und andere Empfindungen des Herzens; denn dieſe 
ſtimmen einen glücklich und darum gut, und darum 
hält man fie für heilig. Nun aber, was foll aus 
diefem kinoͤiſchen Dinge, dem menſchlichen Herzen, 
Ewiges kommen? dem Springinsfelö, der nie das 
Stillſitzen lernt in der Schule des Lebens? Das 
beſtänoͤig hin und her zittert, als ob es auf allzu 
langem Stiele ſäße wie die Blätter der Eſpe? Es 
fährt als ein Kähnlein auf oͤem gewaltigen Lebens⸗ 
meere umher, und bald ſchluckt es zuviel Waſſer und 
ſinkt und verzagt, bald tragen Wellen es in die Lüfte, 
daß es ſich dem Himmel nähert, und dann jauchzt es 
voll Übermut und triumphiert. Aber es muß wieder 
hinunter, und wenn es unten iſt, wieder hinauf. Ca 
kann auch eine glatte Bahn durchlaufen oder in eine 
Meeresſtille geraten, daß es ſtill und bange daliegt 
wie vor dem Magnetberge. Aber wie es auch ſei, 
den Hafen findet es nicht im Meere, Häfen find am 
Ufer; das iſt das Jenſeits. 

Aus: Ludolf Arslau. 
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und bringen Blumen mit. Und jede Hausfrau — fie mag die 
Vaſe ſchon vorſorglich dazu hergerichtet haben oder nicht — 
wird beſtimmt die Blumen mit den Worten empfangen: 
„Aber das war doch wirklich nicht nötig!“ : 

Auf dem Bahnſteig fährt ein Zug ab. Vor den Fenſtern 
ſtehen die Zurückbleibenden und wiſſen — hier endlich! — 
einmal nichts zu reden. Kaum aber ſetzt ſich der Zug in 
Bewegung, ertönt es den ganzen Bahnſteig entlang: „Vielen 
Dank für alles! Schreibt mal! Grüßt Erich! (oder Emil, 
Emma, Elſe, Kurt, Grete, Fritz oder Chemnitz, Düſſeldorf, 
Breslau, München uſw.).“ 

Ein Kind wird geboren. Von allen Seiten kommen die 
Nachbarn, Freunde und Tanten zur Beſichtigung des neuen 
Erdenbürgers. Fein kleines Geſichterl iſt noch krebsrot, ſein 
Köpferl noch zerdrückt von der langen Reiſe in die Welt, 
ſeine Auglein ſind noch ganz verſchwollen, und der kleine 
Mund iſt ſchmerzlich verzogen. Aber jeder, der in die 
Wiege hineinſchaut, macht einen albernen Jauchzer: „Ganz 
der Papa! Ganz der Papa!“ 

Sonntags ſind die Ausflugsorte übervölkert. Da ſtehen 
die Leutchen nun auf dem Turm oder auf der Bergſpitze und 
blicken hinunter in die gewaltige Ebene, auf den großen 
Fluß, in die dunkle Moorheide, aus der verſtreut die kleinen 
roten Dörfer herausleuchten. Und jede zweite Minute jagt 
doch eine Stimme: „Siehſte, Auguſte, was du da ſiehtſt, iſt die 


| Gegend! Und weiter hinten da — das iſt die Umgegend“ 


Ach, schaufelt, ſchaufelt, Freunde! Daß die Straße wieder 
ein Weg wird, wo die Gedanken gehen Können! Daß die 
Worte nicht heraus rutſchen, ſondern Ach erſt durch die ſechs 
Tore hindurchzwängen müſſen, durch die ſechs Tore der 
Überlegung, der Dienlichkeit, der Klugheit, des Wiſſens, der 
Liebe und des Anſtondes! 


AZBndizien. 
Ein Kriminalfall vor 125 Jahren. 
Von Alfred Hein. 


Der Kaufmann Haus Wülcken, der im Anfang des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts in Mainz ein großes Tuchgeſchäft 
betrieb, ruinierte ſich durch waghalſige Spekulationen in 
kurzer Zeit ſo, daß er vor dem Nichts ſtand. Er machte 
bankrott. Die Fran. eine Schauſpielerin des Frankfurter 
Theaters, um Herentwillen er ſich in die leichtſinnigſten 
Unternehmungen eingelaſſen hatte, verließ ihn ohne viel 
Feberleſens, da für die nicht gerade charakterfeſte Dame ja 
keine Freuden und kein materieller Gewinn mehr aus ihren 
„Beziehungen“ zu Wülcken, einem ſchon ziemlich behäbigen 
Mann von beinahe fünfzig Jahren, herausſprangen. 


Wülcken verkaufte ſein ſtattliches Haus am Domplatz 
und bezog in einer abgelegenen Gaſſe zwei ziemlich ver⸗ 
wahrloſte Manſardenſtuben, die Franziska, die Dienſtmagd, 
die ſchon feinen Eltern treu diente und ihn nicht im Elend 
verlaſſen wollte, ſchlecht und recht mit den paar armſeligen 
Möbeln, die Wülcken verblieben waren, ausſtattete. 


Aber uach wenigen Wochen ſah ſich Hans Wilden ge⸗ 
zwungen, auch Franziska zu kündigen. Er wiſſe nicht, wie 
er ſich allein durchbringen ſollte. 


Die Magd weinte. Wülcken ſaß mit troſtloſeſten Ge⸗ 
fühlen lebensüberdrüſſig auf ſeinem Kanapee, da begehrte 
an der Tür Seiner Dachſtubenwohnung ein Aufgeregter 
Einlaß. Franziska, die öffnete, wurde beiſeite geſchoben — 
der Geldverleiher Ephraim Bendix ſtand vor dem Bauk⸗ 
rotten und Hielt ihm einen noch fälligen Wechſel unter die 
Naſe. „Ich habe nichts, Sie Wucherer!“ ſchrie ihn Wülcken 
au. „Das wiſſen Sie doch!“ Ein wüſtes Gezänt eutſtand. 


Die Tür, au der die Magd lauſchte, wurde aufgeſtoßen, 
Wilden warf Bendix hinaus. „Fort, du Halsabſchneider, 
ſonſt fahr ich dir noch an den Hals!“ hörte Franziska ganz 
deutlich ihn ſchreien. Bendix floh. Bald darauf verließ 
Wülcken ſeine Kammer. „Wohin!“ fragte angſtvoll Fran⸗ 
zista. „Ich muß mich beruhigen! Spazieren!“ — „Bei dem 
Wetter?“ — Ja!“ ſchrie der Verzweifelte. 


Ju der gleichen Nacht wurde der Getldverleiber 
Ephraim Bendix mit eingeſchlagenem Schädel in einer ab⸗ 
jeitigen Straße aufgefunden. Tot. Die polizeiliche Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß Bendix beraubt war. Uhr und Boörſe 
fehlten. Die Börſe mußte nach einer Notizbuchaufzeich⸗ 
nung etwa 20 Golddukaten enthalten haben. 


Zwei Tage ſpäter wurde Wülcken verhaftet und dem 
Unterſuchungs richter vorgeführt. In dem Beſitz des Bank 
rotteu. von deſſen Wortwechſel mit Bendix man inzwiſchen 
durch Nachbargemunkel gehört hatte, fand man zwanzig 
Golddukaten. Auf die Frage: Woher? entgegnete der wüſt 
Dreinſchauende: „Was geht das euch an!“ Verhör um Ver⸗ 
bör ſtellte der Unterſuchungsrichter an, um dem „verhärte⸗ 
ten Böſewicht“, wie es damals in der Gerichtsſprache hieß, 
ein Geſtändnis von den Lippen zu zwingen. Vergebens. 


„Wo haben Sie den Hammer gelaſſen?“ fragte der Rich⸗ 

„Welchen Hammer?“ 
„Der in ihrer Küche fehlt. Ihre is ſagte, jie wüßte 
nicht, wo er geblieben wäre, als wir die Wohnung durch⸗ 
ſuchten und im Handwerkskaſten den Hammer nicht fanden.“ 


„Ich bin kürzlich umgezogen. Er wird beim Umzug 
verlorengegangen ſein.“ 


Der Richter lachte verächtlich: „Lüge! Alles, alles Lüge!“ 
Die Hauptverhandlung ſollte ſofort nach Weihnachten 
1814 beginnen, da erſchien wenige Tage vor dem Feſt ein 
Fechtbruder bei einem Uhrmachermelſter in Frautfurt am 
Main, um eine koſtbare goldene Uhr zu verkaufen. Der 
Zufall fügte es, daß dieſer Uhrmacher vor einem Jahr dem 


ter, 


Gefduerleiger Bendix die Uhr verkaufte. Der Burſche 
wurde feſtgenommen. Aber er leugnete ebenſo wie Wilden, 
der Mörder zu ſein. Ja, er habe Bendix beraubt. 


„Im Auftrage Wülckens?“ 


Die beiden wurden gegenübergeſtellt. 
daß ſie einander völlig fremd waren. 


„Die Uhr hat Ihnen ein Mittelsmann des Wülckens 
zum Weiterverkauf gegeben?“ 


„Nein, Herr Richter! Ich geſtehe ja, ich ſelbſt raubte Uhr 
und Börſe. Das Geld habe ich verbraucht!“ 


Man ſtand vor einem Rätſelgewirr. Wer log? Wes 
war der Mörder? Kanuten die beiden ſich wirklich nicht, der 
verzweifelte, ruinierte Kaufmann und ber leichtlebige Land⸗ 
ſtreicher? Das Bündel des Burſchen wurde durchſucht, man 
fand nichts mehr. Da — im Schuh — ein Stück halb »f⸗ 
geweichtes Papier. Es war der Wechſel, den Bendix in 

-iener Nacht dem Wülcken präſentiert hatte. Alſo ſteckten die 
beiden doch unter einer Decke, und der Wechſel ſollte ver⸗ 
ſchwinden. 


Da geſtand — auf einen flehenden Blick Wülckens hin 
— der Fechtbruder alles: „Als ich in der Novembernacht 
durch Mainz marſchierte, es war ein furchtbarer Sturm, 
als ſtürze die Welt ein, da ſah ich plötzlich vor mir einen 
Mann zuſammenbrechen. Ich lief hinzu. Eine klaffende 
Wunde am Schädel. — Der Zuſammengebrochene lebte nicht 
mehr. Ein großer im Sturm herabgefallener Dachziegel 
hatte ihn erſchlagen.“ > 


„Lächerlich! Natürlich —“, lachte der Richter. 
„So wahr ich lebe, es ſtimmt!“ 


Als man den Tatort genau abſuchte, fand ſich tatſächlich 
der herabgefallene Dachziegel mit deutlichen Blutſpuren. 
Er war in eine Kellerluke hineingerollt. Die zwanzig Gold⸗ 
dukaten aber, die man bei Wülcken fand, waren ihm am 
Tage nach der Mordnacht von einem Freund, der namenlos 
bleiben wollte, mit der Poſt überſandt worden, ſie hatten 
mit den Dukaten des Wucherers nichts zu tun. 


Der Prozeß erregte dazumal ſo großes Aufſehen, daß 
ſogar auf dem Wiener Kongreß tagelang mehr von dieſem 
Kriminalfall als von politiſchen Dingen die Rede war. 
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Es erwies ſich, 


Luſtige Ede 


Der Hunger plagt. 


„Nun, Liebling, beeile dich ein bißchen, daß es am 
brennt, ſonſt kommen wir zu ſpät ins Reſtaurant!“ 
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